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Die vorliegende Partitur aus dem Kölner Hause 
Dohr, das sich mit wissenschaftlichen Noten-

ausgaben und Musikfachbüchern mittlerweile einen 
ausgezeichneten Namen erarbeitet hat, ist der 29. Band 
aus der Reihe »Denkmäler Rheinischer Musik«. Deren 
wissenschaftliche Noteneditionen, herausgegeben 
von der »Arbeitsgemeinschaft für rheinische Musik-
geschichte«, konzentrieren sich sinnigerweise aus-
schließlich auf  rheinische Komponisten bzw. Kom-
ponisten, die im Rhein-
land wirkten. Druck 
und musikalische Auf-
führung der aktuellen 
Edition wurden zudem 
durch das Musikreferat 
im Kulturamt der Stadt 
Köln gefördert.

Carl Leibl (1784–
1870) war bis zur Auf-
hebung Kapellmeister 
am Kölner Dom und 
musizierte dort unter Mitwirkung der Musiker des 
Gürzenich-Orchesters regelmäßig große, orchester-
begleitete Chormusik. In die Zeit Leibls fallen Auf-
stieg, Höhepunkt und Ende der klassisch-romantisch 
geprägten Kirchenmusik am Kölner Dom im 19. Jahr-
hundert. 1863 sorgte die Reformbewegung des Cäci-
lianismus auch in Köln dafür, dass orchesterbegleitete 
Chormusik und das musikalische Mitwirken von Frau-
en im Gottesdienst als Chor- oder Solosängerinnen 
untersagt wurden. Leibl war übrigens bis zum Dien-
stantritt des derzeitigen Domkapellmeisters der letzte 
verheiratete »Laie« im Amt – seine Nachfolger dann 
allesamt Priester. Leibls kompositorisches Oeuvre 
enthält neben der vorliegenden Messe u.a. die Fest-
kantate zur Feier der Grundsteinlegung für den Fort-
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bau des Kölner Doms 1842; Propriums-Vertonungen 
für Chor und großes Orchester, Kantaten und sogar 
Karnevalslieder. Eines dieser Lieder, der »O Jerum-
Walzer«, entwickelte sich sogar zu einer Art »Kölscher 
Nationalhymne«, von der sich der Kölner Jacques Of-
fenbach noch in seiner Wahlheimat Paris inspirieren 
ließ. Die umfangreiche Musikaliensammlung der Köl-
ner Domkapelle ist als »Leiblsche Sammlung« musika-
lischer Schatz der Diözesanbibliothek Köln und wird 
derzeit nach unbekannten Raritäten durchsucht.

Der aktuell amtierende Domkapellmeister, Eber-
hard Metternich, hat das Repertoire von Leibl für die 
Praxis wieder entdeckt und gab die Partitur von Carl 
Leibls großangelegter Messe Nr. 3 Es-Dur als Erst-
druck heraus. Sie ist mit 1051 Takten die umfang-
reichste in Leibls Schaffen und wurde vermutlich 
wenige Jahre nach der Neuordnung der Dommusik 
von 1825/26 uraufgeführt. Ein Dissertationsprojekt 
von Alain Gehring, der für das Vorwort verantwort-
lich zeichnet, wird sich mit Leibls Messkomposi-
tionen befassen und auch eine Analyse der Missa 
Nr. 3 enthalten. Die Besetzung entspricht der später 
Haydnschen Messen und ist lediglich um drei colla-
voce-Posaunen, welche im Gegensatz zu Mozart aller-
dings nur bei dynamischen Höhepunkten eingesetzt 
werden, erweitert. Dabei bleibt zu berücksichtigen, 
dass zur damaligen Zeit vom Bau des Kölner Domes 
lediglich der Chor mit Kapellen und Umgang vollen-
det war und man im Vergleich zur heutigen Situation 
von einem kleineren Raum mit anderen akustischen 
Verhältnissen ausgehen muss.

Auch im weiteren Verlauf  ist das Vorbild der Maß-
stab setzenden – katholischen – liturgischen Werke 
Joseph Haydns zu bemerken, sei es in harmonischer, 
instrumentatorischer wie stimmführungstechni-
scher Hinsicht. In den textreichen Sätzen Gloria 

Sinnvoll abgerundet wird der ebenso vielseitige 
wie aufschlussreiche Band mit einer »Liste der Ver-
tonungen in Auswahl«, die Caren Benischek sorg-
fältig und auch zum praktischen Gebrauch tauglich 
zusammengestellt hat. Insgesamt eine wertvolle 

Sammlung fein aufeinander abgestimmter Untersu-
chungen, die sowohl dem Wissenschaftler erstaunli-
che Erkenntnisse, als auch dem interessierten Laien 
verständliche und mit Freude zu lesende Einblicke 
vermittelt. [Irmgard Knechtges-Obrecht]
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und Credo werden – bis auf  die äußerst ausladenden 
Schlussfugen – Textwiederholungen vermieden und 
weite Teile homophon ausgeführt.  ›Empfi ndsame‹ 
Momente und volkstümliche Elemente wechseln 
sich dabei mit Text ausdeutender Dramatik ab. Ei-
nen gewissen Blick in die Romantik werfen überra-
schende harmonische Wendungen und die später so 
bedeutsame »Behandlung der Chormassen« mit eini-
gen Steigerungswellen. Zweifellos ein Werk, das über 
epigonale Beispiele »liturgischer Kompositionspra-
xis« und vergleichbare Gelegenheitskompositionen 
deutlich hinausragt und ambitionierter Aufführun-
gen würdig ist. Länge, Besetzung, technische und 
musikalische Ansprüche vor allem an die Chorsänger 
(Ambitus, komplizierte Fugen etc.), sowie der hohe 
Anschaffungspreis der Partitur lassen eine weitere 
Verbreitung bei durchschnittlichen Kirchenchören 
aussichtslos erscheinen – vielleicht zum Besten der 
äußerst lohnenden Musik. Ein Klavierauszug ist 
käufl ich zu erwerben, das Orchestermaterial aller-
dings nur mietweise beim Verlag erhältlich.

Edel kommt das Partiturbuch daher: in festem 
kartonierten Einband, auf  schwerem, alterungsbe-
ständigem Papier in bestem Notensatz gedruckt. 
Mit Vorwort, Inhaltsverzeichnis, Editionsbericht 
und Literaturverzeichnis 192 Seiten »dick« also 
erkennbar keine günstige »praktische Ausgabe«. 
Informativ das umfangreiche Vorwort, das sei-
nen Schwerpunkt auf  den historischen Kontext 
der Komposition wirft und der Geschichte der 
Kölner Dommusik sowie dem kompositorischen 
Schaffen Carl Leibls nachgeht. Der Kritische Be-
richt des Herausgebers, Domkapellmeister Eber-
hard Metternich, ist erschöpfend und nimmt hier 
erfreulicherweise keinen Randplatz ein. Dassel-
be gilt auch für das sich auf  das Vorwort bezie-
hende Literaturverzeichnis von Alain Gehring. 
Eine wissenschaftliche Notenausgabe, die über 
das erwartbar Akademische hinausgeht; eine 
Dirigierpartitur, an der man sich auch erfreut, 
wenn man zunächst keine Aufführung leitet … 
[Dominik Axtmann]

Die Tradition des textbooks – an angloame-
rikanischen Universitäten auch in den Gei-

stes- und Kunstwissenschaften weit verbreitet – ist 
im deutschsprachigen Lehrbetrieb nicht recht exi-
stent, jedenfalls weder in der Musikwissenschaft 
noch in der Musiktheorie: Während englischspra-
chige Studierende in der Vor- oder Nachbereitung 
von Lehrveranstaltungen oft auf  eine Fülle von 
Lehrbüchern zurückgreifen können, die knapp und 
präzise Fakten ihres Fachbereichs darstellen, ohne 
auf  wissenschaftliche Standards zu verzichten, und 
in der Regel auch von ihren Dozenten als Grund-
lage der Lehre herangezogen werden, müssen ihre 
mitteleuropäischen Kommilitonen aus der über-
bordenden Fülle an deutsch- und fremdsprachiger 
Literatur auszuwählen lernen, ohne auf  konzise 
Lehrwerke zurückgreifen zu können, die ohne ei-
nen Anspruch auf  Vollständigkeit Überblickswis-
sen vermitteln. Der Versuch, Musikgeschichte im 
Überblick darzustellen, ist im transkontinentalen 

David Damschroder: Thinking about Harmony. 
Historical Perspectives on Analysis, Cambridge, (Cambridge University Press) 

Vergleich ein nur kleindimensioniertes Projekt zur 
Aufweichung dieser Polarisierung, und selbst eine 
so traditionsreiche Gattung wie die Harmonielehre 
als Teilbereich der Musiktheorie hat seit den neun-

ziger Jahren erheblich 
an Substanz – quali-
tativ wie quantitativ 
– eingebüßt.

Gerade die Har-
monielehre und die 
harmonische Analyse 
aber haben in den ver-
gangenen zehn Jahren 
erhebliche Umwälzun-
gen erfahren: Die einst 
rigoros positivistisch 

eingestellte musiktheoretische Disziplin hat durch 
die Einnahme historischer Perspektiven ein voll-
kommen anderes Gesicht erhalten, und die Idee, 
historisch-zeitgenössische Blickwinkel auf  Kunst-
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